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En effet, quinze ans apres la liberation,
un plan directeur officiel vient enfin de
voir le jour. Mais son orientation esttelle
que le Comite de l'«Architecture d'Au-
jourd'hui» a estime necessaire d'en
prendre le contrepied, et c'est ainsi que
le «Paris Parallele» constitue une
proposition qui tente tout ä la fois de
resoudre le probleme de Paris et d'arreter
l'evolution du projet officiel.
Celui-ci, inscrit dans un programme de

decentralisation, prevoit la «restructu-
ration» de la ville en creant, autour de
trois noyaux (La Defense, Villacoublay,
Le Bourget), trois centres principaux
pleinement mis en valeur, «afin de revi-
taliser la banlieue». De plus, on deve-
lopperait deux couronnes de villes satel-
lites, une premiere, plus importante
(Meaux, Melun, Montereau et une
seconde, de caractere «residentiel,
touristique, voire universitaire». Enfin une
dizaine de «grands ensembles», dont la
realisation est dejä decidee, s'ajouterait
en surcroitou «completerait» cette
Organisation.

Les auteurs du projet «Paris Parallele»
s'opposent fermement ä ces disposi-
tions. Selon eux, on aboutirait ä un col-
matage de la banlieue; un Systeme de
croissance radio-concentrique, conduisant

ä la ville tentaculaire, se grefferait
sur Paris. Les circulations rendues plus
malaisees encore, les Services adminis-
tratifs disperses, la multiplication des
amenagements, tout cela constitue une
Solution ruineuse qui, de plus, ne repond
pas aux aspirations de ceux qui, attires
par Paris, sont rebutes par la banlieue.
Paris sur Paris? Paris dans Paris? Paris
dans la banlieue? La Solution semble
ailleurs.« Paris Parallele», c'est une
nouvelle ville, une seule ville d'environ un
million d'habitants, creee ä cinquante
kilometres de Paris sur des terrains
libres, avec toute possibilite d'extension
contrölee. Au lieu de construire cent
fois deux mille logements, c'est une fois
200000 logements accompagnes d'ins-
tallations collectives d'avant-garde: un
Stade national, une cite internationale du

cinema, des theätres, des musees.
Les administrations publiques installees
ä Paris y seraient transferees en bloc,
entrainant avec elles les fonctionnaires
et leurs familles, ce qui constituerait
dejä 600000 habitants. Ce transfert de-
terminerait l'installation de grandes
administrations privees f rancaises et etran-
geres. Une economic considerable
serait realisee par la concentration des
credits et des equipements. Par la
liberation du sol, l'amenagement genereux
d'espaces verts, la Separation systema-
tique des pietons et des automobiles, la

multiplication des transports en commun,

la nouvelle ville serait efficace, har-
monieuse, aeree.

Ce «pentagone administratif», a l'in-
verse de Brasilia, serait une cite jumelle
restant au coeur de la Nation.
L'ensemble des deux villes fonctionne-
rait suivant le principe des vases com-
municants: liees par autoroutes a grand
debit et par air, mais distinguees par
une large bände d'espaces verts.
Ces cinquante kilometres donnent le

recul et l'espace indispensables a la

creation d'une ville neuve de cette importance,

mais ne l'eloignent pas de Paris,
les Communications etant tres rapides
du fait qu'elles sont groupees en
circulations paralleles. Trente minutes en

voiture, quinze en helicoptere, c'est
moins de temps qu'il n'en faut pour aller
de l'Opera ä l'Etoile.
A cöte du Paris historique, debarasse
de ses administrations, et dont l'attrait
ne pourrait que mieux s'epanouir, le

«Paris Parallele» serait adapte ä la vie
moderne conditionnee par la rapidite des

echanges, et respecterait les imperatifs
que l'homme se doit d'eriger devant l'es-
sordemographique et machiniste: I'equilibre

dans le travail, le repos, les loisirs.
« Paris Parallele» est un projet ambitieux,
certes, mais il permettrait ä Paris, capitale

de la France, d'etre aussi celle de

l'Europe. Bruno Stahly

Vorträge

Vortrag von Pier Luigi Nervi

Vor der Societä Dante Alighieri und
einem großen zusätzlichen Hörerkreis vor
allem der Architekturstudenten sprach
am 6. Februar in der Aula der
Universität der Römer Ingenieur Pier Luigi
Nervi über «Statica, costruzione ed eco-
nomia ispiratrici di forme architettoni-
che». Daß der Ingenieur Künstler sein
kann, es sein sollte und in zunehmendem
Maße sein muß, ist ein Postulat der tech-
nifizierten Welt, das nicht dringlich
genug gefordert werden kann. Der gegenwärtig

wohl bedeutendste Repräsentant
dieses Postulats ist Nervi. Eine ganze
Reihe von Vorstellungen über das so
glücklich wiedererstandene Italien, über
seine Handwerksfeinheit, seine
Bauleidenschaft und Formempfindlichkeit, seine

ebenso graziöse wie kühne Modernität

läßt sich in dem einen Namen
zusammenfassen, der - wie immer in einem
solchen Falle - zugleich für viele Namen
steht und einen neuen Aufschwung des
uralten Baumeistervolkes mitbezeichnet.
Was etwa die Schweizer Maillart und
Ammann für die Kunst des Brückenbaus
bedeuten mögen, bedeutet Nervi für die

Kunst der Hallenwölbung, der
Kuppelgestaltung und des Stadienbaus.
Eingeführt vom Präsidenten der Dante-
Gesellschaft, Keller, und mit herzlicher
Ehrerbietung begrüßt vom Vorstand der

Architekturabteilung der ETH, Alfred
Roth, trat der berühmte Mann in einfacher,

unprätentiöser Art vor das Zürcher
Publikum, um seine Sache darzulegen.
Daß es ihm immer nur um diese Sache
geht und nie um eine Ambition, konnte
man schon aus den ersten Sätzen spüren,

die in denkbar realistischer Weise
die Inspirationskräfte des Baumeisters
zurückführten auf konstruktiv-rechnerisches

Können und auf hartnäckige
Ökonomie. Wenn man einen Wettbewerb
gewinnen wolle, müsse man vor allem den

ökonomischeren, das heißt billigeren
Entwurf vorlegen können, und dieser
wieder sei nur erreichbar durch den Mut
zu neuen Lösungen. Wie manchem
ästhetischen Träumer möchte man dieses

beinahe entwaffnend logische
Rezept verschreiben - wenn eben es sich
ohne Gefahr verschreiben ließe an jene,
die billig nicht sicher von «billig» und
einfach nicht sicher von «einfach»
unterscheiden können. Wogegen die zweite
Empfehlung, «lasciarsi guidare», sich
führen und leiten lassen, von objektiven
Gegebenheiten des Bauthemas, doch
wohl allgemein verbindlich bleibt, auch
für jene, die nicht im Gnadenstand der
ungewöhnlichen Begabtheit stehen wie
Nervi selbst. Die Bemerkungen zu den

Konstruktionszeichnungen und
Photographien, die er im Lichtbild vorführte,
machten aus der Gebärde der Hand
mindestens so sehr wie aus dem Wort
fühlbar, daß Nervi tatsächlich nicht eine
a priori gefaßte Bauidee hernach
konstruktiv erzwingt, sondern im Gegenteil
sich langsam vortastet, den Gegebenheiten

entlang, bis er zu Formen gelangt,
die sich dann auch künstlerisch
zusammenschließen, weil sie im Grunde so
gewachsen sind, wie die Natur selbst
wächst. «Nicht nach der Natur, sondern
wie die Natur» rechnet dieser Rechner,
und er dürfte sich dabei zuallerst auf
Paul Klee berufen, dessen ästhetische
Schriften ganz verwandte Gebote
enthalten. Doch er zog keine solchen Parallelen,

wie er sich überhaupt weder
erklärte noch rechtfertigte, und gerade
dies gab dem Vortrag seine Faszination:
er blieb nüchtern, wahrte die
Selbstbescheidung und damit auch das Geheimnis

der schöpferischen Tat.
Die erste Bedingung, die den Ingenieur
zum Künstler macht, betrifft sein
Verhältnis zum Baustoff. Nur wenn er
geistig-sinnlich, also «anschauend», auf
den Baustoff zu reagieren vermag, kann

er jene Öde und Starre überwinden, die
unseren Trottoirs und Geländern,
Überführungen und Unterführungen, Ver-
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kehrsinseln und Verbotsscheuchen oft
genug den letzten Rest des Atems
nimmt. Daß man aber selbst einem
Straßenviadukt Atem geben kann,
bewies Nervi an seinen Römer Konstruktionen

zur Olympiade. Sein Kommentar
wurde zu einer Verherrlichung des
Eisenbetons, dessen Einmaligkeit oder
Erstmaligkeit darin liege, daß er (im Gegensatz

zu Holz oder Eisen) keine eigene
Form mitbringe und aus dem «Nichts»
geboren sei. Die «Monoliticitä»
(beneidenswertes Italienisch, das solche
Wortgebilde strahlend wagen darf), sie
sei das Geheimnis dieses neuen, schein-
bargesichtslosen und eigenschaftslosen
Stoffes, ihr müsse der Entwurf untergeordnet

bleiben. Details aus den Römer

Sporthallen und aus den Turiner
Ausstellungsgebäuden machten glanzvoll
deutlich, wie sehr sich Nervi auf den

Kompaß verlassen darf, den er als einer
der Pioniere zum Richtmesser entwickelt
hat im beängstigend freien Feld der
beinahe beliebigen Möglichkeiten des neuen
Materials. Dieser Kompaß heißt
Vorfabrikation, technisch gesehen: Vereinfachung

und damit Ökonomie, künstlerisch
gesehen: Zwang zur erhöhten
Verantwortung bei der Modellierung des nachher

vielfach wiederholten Einzelstücks,
aber auch schöpferische Freiheit in der

Ausarbeitung eines Kräfteschachbretts,
das bis in den letzten Bauernzug fein,
sensibel, präzis, mit einem Wort: edel

gemacht werden kann. Nervi läßt seine
Vorfabrikation auf dem Platze selber
gießen, und er deutet auf die Bilder der
Schalungen mit jenen Gebärden, die der
Bildhauer hat, wenn er Guß und Bett
erläutert. So gehandhabt, ist die
Vorfabrikation nicht eine Mechanisierung,
sondern eine Disziplinierung, die dem

Detail, das wiederholbar ist, erhöhten
Rang verleiht. Daß dieses Detail nie

gering wird und ins Musterehen abfällt,
braucht für einen Römer keine Sorge
zu sein - für die Schweiz hingegen und

für die Nordländer wird es ja wohl eine
latente Gefahr bleiben. - Ein Publikum,
das wußte, wieviel auf dem Spiel steht
für die künftige Bewohnbarkeit unserer
Städte und Länder, dankte dem Meister
seines Fachs mit anhaltendem Beifall.

A.M.V.

Nachrufe

nique de Zürich, de 1896 ä 1900, section
architecture, puis, de 1900 ä 1906, l'Ecole

des Beaux-Arts ä Paris. En 1906, il

revient ä Geneve et s'associe avec

Maurice Turrettini. Jusqu'en 1920, ce

bureau a une grande activite. Presque
tous les jeunes architectes genevois
passent dans ce bureau avant de s'eta-
blir.
Cette agence est laureate de nombreux

concours, notamment: Maisons ou-
vrieres en Alsace, Pavillon de Musique
ä Geneve, ainsi que de tres beaux

classements avec prix pour: Kiosque,
Bätiments publics (Bätiment electoral

avec M. Torcapel, collaborateur, Musee

d'Histoire naturelle, Ecole de Saint-

Jean), nombreuses recompenses pour
villas dans la region genevoise. Architecte

de grands bätiments industriels et

commerciaux ou ateliers ä Geneve. Projets

dans les regions devastees en

France.
En 1920, Revilliod s'installe ä Paris et

ouvre une agence en collaboration avec
M. Blanchecotte. II decede ä Paris le

8 fevrier de cette annee.
Tous ceux qui ont eu le privilege de con-
naitre, soit l'Agence Revilliod-Turrettini,
soit notre Confrere Revilliod, gardent
le Souvenir non seulementd'un excellent
architecte realisateur, mais d'un homme

qui savait s'entourer de collaborateurs
interessants et former magnifiquement
les jeunes talents.

Hinweise

Architecte FAS Gustave Revilliod t

Gustave Revilliod est ne Ie20fevrier 1877.

Apres son College ä Geneve, oü il avait
obtenu sa maturite classique et ensuite

technique, il a suivi l'Ecole polytech-

Studienreise nach Skandinavien

Das Dänische Institut wird diesen
Frühsommer wieder eine Studienreise
durchführen, die Architekten und Baufachleuten

die Möglichkeit geben soll, die neue

Entwicklung der nordischen Architektur
kennenzulernen.
Die Studienreise wird vom 26. Mai bis 3.

Juni stattfinden und geht mit Flug zuerst
nach Herning, Aarhus, Aalborg und

Kopenhagen (neue Kirchen,
Ausstellungshallen, Gymnasien, Bibliotheken,
Hotels usw. von den bekanntesten
dänischen Architekten, unter anderen Prof.

Arne Jacobsen). Weiterflug nach Stockholm

(Stadtplanung, Überbauung von

Hötorget, Wohnsiedlungen, Gartenstadt
Farsta usw.) und Helsinki (Kulturhaus,
Universitätsstadt Otaniemi, Gartenstadt

Tapiola usw. von den Architekten Aalto,
Siren, Ervi, Rewel und anderen), Ausflug
nach Abo (schwedische und finnische
Universität) und Honkanummi (Friedhofkapelle

von Bryggmann). Rückflug von

Helsinki nach Zürich. Die Besichtigungen

werden auch die architektengezeichnete

Innenausstattung, Möbel usw.
berücksichtigen und werden in Zusammenarbeit

mit den Architektenverbänden in

Dänemark, Schweden und Finnland
geplant.

Die Kosten sind etwa Fr. 1250- mit Flugreise

ab Kloten, alles inbegriffen. Maximale

Teilnehmerzahl 25. Interessenten
sind gebeten, sich an das Dänische
Institut, Stockerstraße 23, Zürich, zu wenden.

Anmeldeschluß: 20. April 1961.

Ausstellungen

Zürich

5000 Jahre Ägyptische Kunst
Kunsthaus
11. Februar bis 16. April

Die Kunsthaus-Ausstellung, die zur
Reihe der Darstellungen großer
künstlerischer Kulturen gehört - eine wichtige
Aufgabe in einer vergleichsweise
museumsarmen Stadt wie Zürich -, ist das

Ergebnis eines großen wissenschaftlichen

und organisatorischen Aufwandes.

Das Grundmaterial stammt von den

unter den Auspizien der kulturellen
Institutionen der Vereinigten Arabischen
Republik gezeigten Ausstellungen in

Brüssel und Amsterdam, deren Bestände

sich vor allem auf den Reichtum der

Museen Ägyptens stützte. Für Zürich
wurde unter tätiger Assistenz des

Münchner Ägyptologen H. W. Müller

reiches Material aus großen europäischen

Museen, vor allem aber auch aus
schweizerischen Privatsammlungen
herangezogen, die, zusammengefaßt, ein

wahres Museum ägyptischer Kunst und

Kultur ergeben würden. Man erinnert
sich übrigens in diesem Anblick an die

Basler Ägypten-Ausstellung des Jahres

1953, die, an Umfang wohl etwas kleiner,

an Bedeutung jedoch nicht wesentlich
unter dem Zürcher Unternehmen stand.
Die Basler Ausstellung hatte den Vorteil
der Einheitlichkeit, indem sie mit der

von der Antike beeinflußten Spätzeit
abschloß. In Zürich gab es zwei Appendizes:

einen Saal koptischer und einen

Saal islamischer Kunst. Diese
Anhängsel, die den etwas krampfhaften
Wunsch der heutigen ägyptisch-arabischen

Machthaber nach gewaltiger
Kontinuität spiegeln dürften, erschienen
doch als fremde Bestandteile. In sich
interessant (und ohne Zweifel
möglicher Gegenstand eigener Ausstellungen),

im koptischen Sektor vielleicht
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